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    Ich widme die „Klagenfurter Kneipen Krimis“ meiner Frau Elke, durch deren Ruhe und Geduld ich Dinge möglich machen kann, die mir alleine unmöglich wären.


    Ihre Vorliebe für Krimi-Hefte ist mitverantwortlich für die Entstehung der „Karawankenkrimis“.
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    Roland Zingerle


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Prolog
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    Gesetz und Verbrechen unterliegen dem Henne-Ei-Prinzip. Zwar scheint das Verbrechen älter zu sein, da Gesetze ansonsten nicht nötig geworden wären, doch hätte man schwerlich je ein Verbrechen erkannt, wäre damit nicht irgendein Gesetz gebrochen worden.


    Gesetze regeln das menschliche Zusammenleben und über ihre Einhaltung wacht die Polizei. Aber nicht nur: In Klagenfurt haben sich der Großhandelsvertreter Hubert Pogatschnig und der Bierführer-Assistent Ludwig Melischnig die Aufklärung von Kapitalverbrechen zur Aufgabe gemacht. Dabei besteht der besondere Reiz für die beiden darin, schneller zu ermitteln als die Polizei. Von den Medien als „Zwei für die Gerechtigkeit“ gefeiert und von der Polizei unter dem Kommando von Gruppeninspektor Leopold Ogris als „Deppen-Duo“ verachtet, machen sich die beiden Hobby-Detektive die Vorteile des Tratsches zunutze: Sie suchen dort nach Hinweisen, wo Informationen ausgetauscht werden, nämlich in den Gaststätten in und um Klagenfurt…
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    Mittwoch, 22 Uhr, Steinerne Brücke am Lendkanal, Klagenfurt.


    


    Es war die Nacht nach einem dieser typischen Sommertage, an denen sich der Himmel nicht entscheiden konnte ob er lachen oder weinen sollte. Die Nacht war lau genug, um die Jugendlichen der Stadt auf die Steinerne Brücke zu locken, doch der leiseste Windhauch reichte aus, um die nackten Arme und Beine mit einer Gänsehaut zu überziehen. Und Gänsehaut war auch die größte Gemeinsamkeit, die die Beobachter der nächtlichen Szene am Bootsanlegesteg miteinander verband. Vom Stakkato der gespenstisch stummen Blaulichter beleuchtet, zogen Polizeitaucher die Leiche aus dem Lendkanal.


    Gruppeninspektor Leopold Ogris stand auf dem Steg wie auf der Bühne eines Amphitheaters und spielte seine Rolle, unbeeindruckt von den Schaulustigen um ihn herum. Die Tote war eine junge Frau Anfang oder Mitte zwanzig. Ihr Gesicht war blau angelaufen aber nicht aufgedunsen, was den Schluss nahe legte, dass die Leiche noch nicht lange im schwarzen Wasser des Lendkanals gelegen war. Ein Liebespärchen, das auf der Suche nach trauter Zweisamkeit unter die Steinerne Brücke geklettert war, hatte die Schemen einer menschlichen Gestalt im Wasser ausgemacht und die Polizei verständigt.


    Gruppeninspektor Ogris blies stoßweise die Luft aus seinen Nasenlöchern, als er um die tote Frau herum schritt. Sie mochte nicht viel älter als seine eigene Tochter sein, da fiel es schwer, beruflich professionell zu bleiben.


    Eine erste Untersuchung brachte ernüchternd wenige Erkenntnisse: Die Tote hatte keine Tasche bei sich, keine Dokumente, nichts, aus dem man auf ihre Identität hätte schließen können. Ein Raubmord war theoretisch nicht auszuschließen. Theoretisch deshalb, weil ein Raubmord für Klagenfurt äußerst ungewöhnlich gewesen wäre. Außerdem konnte der anwesende Arzt auf den ersten Blick keine Spuren äußerer Gewalteinwirkung erkennen.


    


    
      Gruppeninspektor Ogris zog sein Mobiltelefon aus der Innentasche seines zerknitterten grauen Sakkos und wählte den Eintrag seiner Frau im Nummernspeicher an: Sie brauchte in dieser Nacht wohl nicht mehr mit seiner Heimkehr zu rechnen.

      
        

      

    

  


  
    


    
      
        

        Donnerstag, 12.55 Uhr, Pfarrplatz, Klagenfurt.
      

    


    


    „Was wolltest du mir eigentlich so dringend erzählen?“


    Melischnigs fragte eher aus Höflichkeit als aus Interesse. Er war gerade beim Mittagessen gewesen, als Hubert Pogatschnig ihn angerufen und auf ein schnelles Treffen bestanden hatte. Darum standen sie jetzt neben dem geparkten Bierwagen.


    „Gestern Nacht hat man eine Tote gefunden“, antwortete Pogatschnig schnell, „im Lendkanal, gleich dort drüben, unter der Steinernen Brücke.“ Er zeigte in Richtung Ausgang. „Im Radio haben sie schon die ersten Ermittlungsergebnisse der Polizei gebracht.“


    Ludwig Melischnig nickte. Es war schwer zu sagen, ob er sich Gedanken über die Tote machte oder nur so tat als ob. Pogatschnig tippte auf Zweiteres.


    „Viel ist noch nicht bekannt“, fuhr er dennoch fort. „Die Frau hatte keine Papiere bei sich. Alles in allem sehr mysteriös.“


    In seinen Augen war dieses ganz bestimmte Glitzern.


    „Weil du gerade von einer Toten sprichst“, hakte Melischnig ein, „ich habe heute Bier zum Gasthof Joainig nach Pörtschach geliefert. Dort haben sie mir erzählt, dass bei ihnen gestern auch ein Mann gestorben ist. Nach einem Streit, soweit ich weiß.“


    „Ist nicht wahr!“ Pogatschnigs Aufregung lag bei 89 %, seine Neugier bei 102 %. „Weißt du Näheres? Wie ist der Mann gestorben? Weiß man, wer er ist? Was war die Ursache des Streits? Um wie viel Uhr ist es passiert?“


    Melischnig wollte gerade antworten, als er blass wurde und auf seine Armbanduhr schaute.


    „Du, ich muss weiter, meine Mittagspause ist gleich zu Ende“, sagte er hastig und klopfte mit dem Zeigefinger auf seine Armbanduhr.


    „Ja, ja, der Pongratz ist eh noch nicht da. Also: erzähl mir alles, was du über den Toten beim Joainig weißt.“


    „Ich weiß aber nicht mehr, als ich dir schon gesagt habe.“


    „Das macht nichts“, winkte Pogatschnig ab. Er war Feuer und Flamme und seine Halbglatze schimmerte enthusiastisch. „Zwei Tote – ein Fall – wir beide werden das aufklären und zwar noch vor der Polizei, wie üblich.“


    In dem Moment kam Walter Pongratz, begrüßte Pogatschnig und sperrte den Bierwagen auf, das Zeichen für Melischnig, dass ihre Tour weiter ging.


    „Sag mir einfach, was ich tun soll“, meinte Melischnig und hielt Pogatschnig die Hand zum Abschied hin.


    „Ich halte dich auf dem laufenden“, versprach Hubert Pogatschnig und ließ seine Hand in Melischnigs Pranke verschwinden.


    „Ist gut, Hubsi.“


    „Wie oft soll ich dir das noch sagen? Ich hasse es, wenn du mich Hubsi nennst!“


    „Ist gut, Hubsi. – ’Tschuldige!“


    


    
      Pogatschnig wusste, dass Melischnig ihn nicht ärgern wollte. Es gab einfach gewisse Dinge, die sich dagegen sträubten, in Ludwig Melischnigs bulligem Schädel hängen zu bleiben. Eigentlich gab es verdammt viele solcher Dinge.

      
        

      

    

  


  
    


    
      
        

        Donnerstag, 13.30 Uhr, Gasthaus Joainig, Pörtschach.
      

    


    


    Eine knappe halbe Stunde später traf Hubert Pogatschnig beim Gasthof Joainig in Pörtschach ein. Als Vertreter eines Lebensmittelgroßhandels stattete Pogatschnig den Gastronomiebetrieben in Klagenfurt und Umgebung regelmäßig Besuche ab. Er kannte alle, die mit der Gastronomie zu tun hatten und alle, die mit der Gastronomie zu tun hatten, kannten ihn.


    „Hallo Hubert“, rief Kurt Eisler erfreut, als Pogatschnig den Thekenraum betrat. Der Joainig-Wirt kam freudig lächelnd auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. „Ich glaub, ich hab einen neuen Fall für dich.“


    Unter den Wirten war Pogatschnigs Hobby, Kriminalfälle schneller als die Polizei zu lösen, längst schon legendär.


    „Erzähl“, forderte ihn Pogatschnig auf.


    „Zuerst: Magst du etwas essen?“, fragte Eisler.


    „Nein danke“, erwiderte Pogatschnig, indem er sein Bäuchlein tätschelte, „aber ich komme gerade vom Essen. Aber eine Tasse Kaffee hätte ich gerne.“


    Die Kellnerin hinter der Theke hatte das mitbekommen und nickte.


    „Und jetzt erzähl mir endlich von dem neuen Fall, den du für mich hast!“


    „Ja, richtig! Hör zu: kennst du Angelika Brandtner, die Malerin? Ihr Mann Paul ist gestern bei uns hier gestorben!“


    „Was, gestorben?“


    Hubert Pogatschnig tat sich leicht damit, den Überraschten zu spielen, immerhin war Angelika Brandtner so etwas wie eine lokale Berühmtheit.


    „Ja“, bestätigte Kurt Eisler und begann zu erzählen: „Es war gestern am späten Nachmittag, um vier Uhr oder so. Es war eine ganze Menge Gäste hier herinnen und Angelika Brandtner ist an der Bar gestanden.“


    „Alleine?“


    „So weit ich das mitbekommen habe, war sie zuerst mit einer Freundin hier. Die beiden kommen öfter vorbei und trinken Prosecco Holunder. Die Freundin ist aber bald wieder gegangen und Frau Brandtner hat sich mit dem Herrn Müller unterhalten.“


    „Wer ist denn das?“


    „Peter Müller ist ein Student. Er kommt immer wieder einmal vorbei und trinkt ein paar Bier. Gestern hat er gesehen, dass Angelika Brandtner alleine an der Theke steht und hat begonnen mit ihr zu flirten.“


    „Und wie hat sie reagiert?“


    „Sie hat es genossen! Sie liebt es, wenn jüngere Männer sie hofieren und spielt mit ihnen. Das macht sie immer so. Es hat aber gar nicht lange gedauert, da ist auch ihr Mann gekommen. Das habe ich erst bemerkt, als er zu schreien angefangen hat. Er hat seiner Frau eine unglaubliche Szene gemacht, die jeder mitbekommen hat.“


    Hubert Pogatschnig hatte soeben seinen Kaffee serviert bekommen. Indem er Milch und Zucker einrührte, machte er den Eindruck, als bekäme er gar nicht mit, was er da eigentlich tat. Seine gesamte Aufmerksamkeit schien momentan in seinen Ohren zu sitzen.


    „Peter Müller hat versucht, Paul Brandtner zu beruhigen, aber das hat ihn noch wahnsinniger gemacht“, fuhr Kurt Eisler fort. „Für einen Augenblick hat es so ausgesehen, als ob sich die beiden gegenseitig die Schädel einschlagen würden.“


    „Haben sie nicht?“


    Pogatschnigs Stimme klang enttäuscht. So, wie die Geschichte begonnen hatte, hatte er angenommen, sie würde klassisch enden: Ehemann und Nebenbuhler geraten in Streit – Streit gerät außer Kontrolle – Totschlag im Affekt. Motiv: Eifersucht. Aber Kurt Eisler schüttelte den Kopf.


    „Angelika Brandtner hat Paul als aufbrausend hingestellt“, erzählte er weiter. „Sie hat ihn gefragt, warum er aus einer Mücke einen Elefant macht. Da hat er gebrüllt, dass er sie eben liebt und ohne sie nicht leben kann. Immer wieder.“


    „Eine seltsame Sache“, meinte Pogatschnig gedankenverloren, „und wie ist Paul Brandtner dann gestorben?“


    „Das war erst einige Zeit später. Nach dem Streit haben sich die drei versöhnt und Ouzo bestellt, zur Versöhnung sozusagen. Die Kellnerin hat ihnen die Gläser auf die Theke gestellt, aber die drei haben noch eine ganze Weile hitzig miteinander diskutiert. Dann haben sie aber doch miteinander angestoßen und noch eine Runde Getränke bestellt und dann, vielleicht eine Viertelstunde später oder so, hat Paul Brandtner zu Husten begonnen. Da hat sich zuerst niemand etwas dabei gedacht, aber es ist immer schlimmer geworden. Meine Kellnerin hat ihm ein Glas Wasser gebracht, aber da war sein Gesicht schon blau angelaufen und dann ist er zusammengesackt und hat sich nicht mehr bewegt. Wir haben den Notarzt gerufen und einige Gäste haben versucht, ihn wiederzubeleben, aber es war alles vergebens. Der Notarzt hat nur noch den Tod festgestellt.“


    „Und die Todesursache?“


    „Der Arzt hat gemeint, auf den ersten Blick würde er einen Herzinfarkt vermuten, in Folge der Aufregung.“


    „Wie alt war Paul Brandtner?“


    „Ich würde schätzen: Anfang oder Mitte vierzig.“


    „Und wie hat seine Frau reagiert?“


    „Na, die hat gekreischt und wollte es nicht wahrhaben. Dann ist sie richtig zusammengebrochen und der Krankenwagen, der ihren Mann abgeholt hat, hat auch gleich sie mitgenommen.“


    „Kennst du sie eigentlich gut?“


    „Mittelprächtig“, antwortete Kurt Eisler, „wie man einen Stammgast eben kennt.“


    „Und Paul Brandtner?“ forschte Pogatschnig nach, „kennst du den näher?“


    „Der ist eher selten da“, antwortete Eisler, „er ist Vertreter für Farben und Lacke, soweit ich weiß, und eigentlich immer unterwegs.“


    „Ich würde zu gerne wissen, wie es in der Ehe der beiden ausgesehen hat“, gestand Hubert Pogatschnig.


    „Du glaubst also nicht, dass Paul Brandtner an einem Herzinfarkt gestorben ist?“ fragte der Wirt.


    „Ich weiß es nicht. Ich möchte nur keine Möglichkeit ausschließen.“


    


    Als Hubert Pogatschnig nach Klagenfurt zurückfuhr, dachte er nach. So wie es aussah, handelte es sich bei der Toten im Lendkanal und dem verstorbenen Paul Brandtner um zwei voneinander unabhängige Vorkommnisse. Andererseits – aber vielleicht litt er ja unter Verfolgungswahn – waren zwei Tote innerhalb so kurzer Zeit nicht normal für Klagenfurt und Umgebung.


    


    
      Doch um sich ein Bild von der Sache machen zu können, besaß Pogatschnig einfach noch zu wenige Informationen. Er beschloss abzuwarten, bis die Polizei neue Erkenntnisse gewonnen hatte. Diese würde er fast ohne Zeitverzögerung in den stündlichen Radionachrichten erfahren. Dann erst würde er sein weiteres Vorgehen planen. Wenn Gruppeninspektor Leopold Ogris den Fall heute schon aufklären konnte, dann handelte es sich dabei ohnehin um keine verzwickte Angelegenheit, für die sich ein Wett-Ermitteln lohnte.

      
        

      

    

  


  
    


    
      
        

        Freitag, 19 Uhr, Pogatschnigs Lieblingslokal, Klagenfurt.
      

    


    


    In Pogatschnigs Lieblingslokal herrschte eine Atmosphäre wie in einem Bienenstock. Ganz Klagenfurt traf sich hier, oder besser gesagt: Jener Teil von Klagenfurt, der gerne ein, zwei, sieben, zwölf Biere trank.


    Auch Hubert Pogatschnig und Ludwig Melischnig trafen sich heute hier. Ihre Laune war königlich, denn die Kellnerin hatte ihnen soeben zwei Krüge frisch gezapftes Bier hingestellt. Die Gläser schmiegten sich kühl in ihre Handballen, klangen satt und voll, als sie sie aneinanderschlugen und ihr Inhalt prickelte kühl ihre Kehlen hinunter und schien ihre ermatteten Lebensgeister frisch zu erwecken. Niemand konnte sagen, woran es lag, doch das Bier rann hier irgendwie flüssiger als anderswo.


    


    Heute war die Hölle los gewesen. Sämtliche Lokalmedien waren auf die Leiche im Lendkanal aufgesprungen und hatten die Geschichte breitgetreten wie eine Rinderherde den Dreck vor dem Stall zur Melkzeit.


    „Wer kennt die Tote aus dem Lendkanal?“, hatte eine Tageszeitung getitelt und ein Foto vom Gesicht der Unbekannten auf der Titelseite abgedruckt. Das Gesicht war fahl, die Lippen blau, die Augen geschlossen. Ein toter Mensch, schauerlich und sensationell, gruslig und interessant gleichermaßen.


    Wirklich neu waren allerdings nur zwei Dinge: Erstens, der Tod war am Mittwoch um etwa 18 Uhr eingetreten und zweitens, als Todesursache konnte eine Vergiftung durch die Überdosis eines Herz-Medikaments nachgewiesen werden. Sie war bereits tot gewesen, als sie in das Lendwasser gefallen war.


    


    „Man müsste wissen, wer die junge Frau war“, meinte Hubert Pogatschnig kryptisch. „Man müsste in Erfahrung bringen, ob sie das Medikament für eine Herzerkrankung benötigt hatte.“


    „Kann ich mir nicht vorstellen“, meinte Ludwig Melischnig und versuchte so zu tun, als wäre er nicht stolz auf seine Schlussfolgerung. „Wenn sie das Medikament für eine Krankheit gebraucht hätte, wäre sie ja nicht daran gestorben.“


    „Doch, wenn sie eine Überdosis genommen hätte“, vernichtete Pogatschnig unabsichtlich das junge Selbstbewusstsein seines Partners. „Und immerhin ist sie ja an einer Überdosis gestorben.“


    „Aber wenn man das weiß, warum ist es dann wichtig zu wissen, ob sie herzkrank war oder nicht?“


    „Weil das Medikament rezeptpflichtig ist. Wenn sie nicht herzkrank war, hätte sie das Medikament nicht kaufen können, was bedeutet, dass es ihr ein anderer eingeflößt haben könnte. Wenn das der Fall war, dann können wir von einem Mord ausgehen. Wenn sie hingegen herzkrank war und das Medikament bekommen hatte, steht eher die Frage im Mittelpunkt, ob die Überdosierung Unfall oder Selbstmord war.“


    An Ludwig Melischnigs leerem Blick erkannte Pogatschnig, wie seine Worte in Melischnigs leerem Kopf langsam verhallten. Als die Augen des Bierführers schließlich zu glänzen begannen, brauchte sich Pogatschnig gar nicht erst umzudrehen um zu wissen, dass die Kellnerin gerade ihr Essen brachte.


    Bei Ludwig Melischnig war schon als Kind der Magen größer gewesen als die Augen. Inzwischen hatte er jedoch einen guten Blick dafür entwickelt, wie viel Essen er vertrug. Als seine Augen nun den Umfang seines Tellers abzirkelten, rechnete er sich gute Chancen aus, von ein oder zwei Portionen satt zu werden.


    Während der Gourmand und der Gourmet mit Eifer gegen ihren Hunger anritterten, kam Siggi vorbei und fragte, ob sie an ihrem Tisch noch einen Platz für ihn frei hätten.


    


    Siggi war einer jener Menschen, die jeden in der Stadt kannten und die jeder in der Stadt kannte. Wer Siggi suchte, setzte sich am besten in ein beliebiges Klagenfurter Lokal und wartete ab, bis er vorbeikam. Doch niemand suchte Siggi – weil er ohnehin immer von selbst kam.


    Pogatschnig und Melischnig boten ihm bereitwillig einen Platz an. Nicht nur, dass Siggi ein angenehmer Zeitgenosse war, er war auch stets im Besitz wertvoller Informationen und selbst wenn auch er nicht auf jede Frage eine Antwort hatte, so kannte er zumindest immer jemanden, der die Antwort wissen konnte.


    „Was sagt ihr zu unserer Toten?“, fragte er, während er sich eine Zigarette anzündete.


    „Hubsi und ich haben gerade darüber gesprochen“, antwortete Melischnigs gefüllter Mund. Hubert Pogatschnig schluckte krampfhaft und fuhr ihn an:


    „Verdammt noch einmal! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mich nicht so nennen sollst?“


    „Entschuldige, Hubsi.“


    Siggi lachte.


    „Der zweite Todesfall war den Zeitungen nur eine Viertelseite wert“, griff Pogatschnig das Thema auf.


    „Offenbar bringt niemand die beiden Todesfälle miteinander in Verbindung.“


    Siggi blies den Rauch aus.


    „Da habe ich etwas anderes gehört“, meinte er beiläufig. Pogatschnig ließ das Besteck sinken und sah Siggi mit brennender Neugier an.


    „Erzähl!“ befahl er.


    „Ich habe einen Freund, der im Krankenhaus arbeitet“, begann Siggi, „in der Pathologie. Der hat mir erzählt, dass Paul Brandtner ebenfalls vergiftet wurde.“


    „Nicht im Ernst“, keuchte Pogatschnig und seine Augen wurden kugelrund.


    „Mein Freund hat ein Gespräch mit angehört, das sein Chef mit Gruppeninspektor Ogris geführt hat. Demnach wurde in Brandtners Blut nicht nur dasselbe Herz-Medikament nachgewiesen, das man auch im Körper der unbekannten Toten gefunden hat, sondern auch die exakt gleiche Dosis.“


    Pogatschnig starrte Siggi gebannt an. Melischnig sah einer Fliege hinterher.


    „Paul Brandtner hatte keinen Herzfehler“, endete Siggi, „er wurde schlicht und einfach ermordet.“


    „Das heißt, der Verdacht liegt nahe, dass auch die Tote im Lendkanal ermordet wurde“, schloss Pogatschnig und begann wieder zu kauen. Siggi nickte.


    „Ja, es sieht ganz so aus, als ob derselbe Mörder zweimal zugeschlagen hätte. So oder so, die beiden Fälle hängen zusammen.“


    „Das ist ja ein starkes Stück!“ Pogatschnig schlug mit der Faust auf den Tisch, so begeistert war er. „Was hat dein Freund noch erzählt?“


    „Das war alles, was er bei dem Gespräch mitbekommen hat. Aber der Hanse könnte etwas wissen. He, Hanse!“


    Siggi winkte einen Mann zu sich, der gerade den Gastraum betreten hatte. Als dieser näher kam und Pogatschnig und Melischnig am Tisch sitzen sah, bekam sein Gesicht einen spöttischen Ausdruck.


    „Ah, das Deppen-Duo“, meinte er lachend und schüttelte Siggi die Hand.


    Melischnig sah hilfesuchend zu Pogatschnig, Pogatschnig sah verärgert weg. Der Spitzname „Deppen-Duo“ war den beiden von der Polizei verpasst worden, seit sie auf eigene Faust in Mordfällen ermittelten.


    „Hanse, du bist bei der Polizei: Weiß man schon, wie die beiden jüngsten Mordfälle zusammenhängen?“, fragte Siggi.


    Hanse stützte sich auf der Tischplatte ab und schüttelte den Kopf.


    „Zunächst einmal wissen wir noch überhaupt nicht, ob die Tote aus der Lend überhaupt ermordet wurde. Weiters ist nicht zwingend von einem Zusammenhang auszugehen, es kann sich auch um einen Zufall handeln, auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich ist. Aber ich bin nicht in die Ermittlungen eingebunden und wie weit die Kollegen da schon sind, kann ich nicht sagen.“


    Mit einem schadenfrohen Seitenblick zu Siggis Tischgenossen fügte er hinzu:


    „Aber frag doch unsere zwei Intelligenzbestien hier. Die wissen sicher jetzt schon besser bescheid, als es unsere Spezialisten je werden.“ Er lachte gehässig.


    


    
      Melischnig sah wieder hilfesuchend zu Pogatschnig, Pogatschnig sah wieder verärgert weg.

      
        

      

    

  


  
    


    
      
        

        Samstag, 11 Uhr, Studio eines lokalen Radiosenders, Klagenfurt.
      

    


    


    „Die Tote hieß Julia Müller, sie war sechsundzwanzig Jahre alt und arbeitete als Sprechstundenhilfe bei einem praktischen Arzt in Klagenfurt.“


    Martina, eine Redakteurin des Radiosenders, arbeitete eng mit Hubert Pogatschnig und Ludwig Melischnig zusammen, wann immer die beiden ein Kapitalverbrechen aufklärten. Sie hatte ihnen vor geraumer Zeit den Beinamen „Zwei für die Gerechtigkeit“ gegeben, ein Synonym, unter dem Pogatschnig und Melischnig inzwischen öffentlich bekannt waren.


    Die „Zwei für die Gerechtigkeit“ hatten die Moderatorin in der Redaktion besucht, um ihr Wissen über den Fall auszutauschen.


    „Woher weißt du das?“, fragte Hubert Pogatschnig.


    „Julia Müller teilte sich mit ihrer besten Freundin eine Wohnung. Diese Freundin, eine gewisse Ina Weiß, hat Julia Müllers Foto in der Zeitung gesehen und sich bei der Polizei gemeldet.“


    Pogatschnig hörte aufmerksam zu. Melischnig sah aufmerksam den Vögeln zu, die draußen vor dem Fenster vorbei flogen. Nicht, dass er sich sonderlich für Vögel interessiert hätte, doch erinnerten sie ihn irgendwie an Hühner und ein Hühnchen hätte er jetzt schon vertragen können.


    „War sie herzkrank?“, wollte Pogatschnig wissen.


    Martina sah ihn mit großen Augen an.


    „Du hast heute noch keine Zeitung gelesen?“, fragte sie ungläubig. „Das passt gar nicht zu dir!“


    „Na ja, weißt du“, Pogatschnig kratze verlegen seine Halbglatze, „Melischnig, Siggi und ich sind gestern Abend in meinem Stammlokal etwas … nun ja …“


    „Abgesoffen?“


    „Ja … wie du sagst. Deshalb bin ich heute etwas später aufgestanden.“


    Martina lachte und begann zu erzählen:


    „Julia Müller war bei bester Gesundheit. In ihrer Krankengeschichte war nichts von einem Herzproblem verzeichnet oder davon, dass ihr je ein Herz-Medikament verschrieben worden wäre.“


    „Das bedeutet: Mord oder Selbstmord“, brachte es Hubert Pogatschnig auf den Punkt.


    


    Martina erzählte weiter von den polizeilichen Ermittlungen, denen zufolge die Umstände des Todes noch so im Dunkeln lagen, wie die Sattnitzsteine in einer Neumondnacht. Man wusste nicht, wie die Tote in den Lendkanal gekommen war und über ein mögliches Mordmotiv stellte niemand auch nur eine Vermutung an.


    „Wenn es schon Anhaltspunkte gibt“, endete die Journalistin, „dann gibt sie die Polizei nicht frei.“


    „Und es gibt keine Hinweise?“, fragte Pogatschnig, nachdem er eine ganze Weile überlegt hatte.


    „Ich habe mit Ina Weiß gesprochen, der Freundin und Wohnungsgenossin von Julia Müller“, antwortete Martina, „die hat mir schon etwas erzählt: Anscheinend hatte Julia Müller seit einigen Monaten eine Affäre mit einem verheirateten Mann. Noch in der Woche vor ihrem Tod hat sie Ina Weiß erzählt, ihr Liebhaber hätte ihr versprochen, seine Frau zu verlassen und sie zu heiraten – und das noch in diesem Monat!“


    „Eifersucht“, platzte Pogatschnig heraus, „ein äußerst starkes Motiv! Hat sie dir auch erzählt, wer dieser Liebhaber ist?“


    „Leider nicht. Wie es scheint, hat Julia ein großes Geheimnis daraus gemacht.“


    „Wie – sie hat nicht einmal ihrer besten Freundin von ihrem Geliebten erzählt?“


    „Nein, offenbar war die Sache ungeheuer ernst. Was ist mit euch? Haben die ‚Zwei für die Gerechtigkeit‘ noch nichts herausgefunden?“


    Hubert Pogatschnig schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Die Informationen tröpfeln nur sehr zögerlich. Kein Wunder bei zwei Mordfällen, die in ihrer Art so ähnlich und in ihrer Thematik so unterschiedlich …“


    „Wieso zwei Mordfälle?“ unterbrach ihn Martina. Ihre professionelle Neugier verlieh ihrem Wesen etwas Raubtierartiges.


    „Ach, du weißt noch gar nichts vom zweiten Mord?“


    Pogatschnig betrachtete scheinbar gelangweilt seine Fingernägel. Insgeheim freute er sich aber diebisch darüber, nun auch eine Neuigkeit zu haben.


    Er berichtete von Paul Brandtners Tod beim Joainig sowie von den Hintergründen, die er erfahren hatte.


    Martina war begeistert.


    „Ich habe natürlich von dem Todesfall gehört“, erklärte sie, „aber dass es Mord war, habe ich nicht gewusst! Noch dazu mit demselben Medikament! Das ist ja eine Sensation! Das muss ich gleich ausrecherchieren.“


    Ihre linke Hand griff zum Telefonhörer, ihre rechte zur Maus ihres PC-Terminals.


    


    Hubert Pogatschnig feixte. Er kannte Martina gut genug um zu wissen, dass das Gespräch für heute beendet war. Es war nicht Unhöflichkeit, es war das vollkommene Aufgehen in ihrer Arbeit, das sie taub und blind machte für den Rest der Welt.


    Pogatschnig stieß Melischnig mit dem Ellbogen in die Rippen so dass dieser mit einem erschrockenen Satz aus seinem Tagtraum von vorbei fliegenden Grillhühnern erwachte und deutete ihm mit einer Kopfbewegung an, dass sie nun gingen.


    


    
      Als sich Pogatschnig noch einmal umdrehte und durch die Glaswand ihres Büros hindurch zu Martina zurückblickte, sah er nur noch einen entflammten Geist, der in der Hülle einer attraktiven jungen Frau arbeitete.

      
        

      

    

  


  
    


    
      
        

        Samstag, 13 Uhr, Steinerne Brücke am Lendkanal, Klagenfurt.
      

    


    


    „Was tun wir hier heraußen?“


    Ludwig Melischnigs Stimme klang wie die eines quengelnden Kindes.


    „Wir führen einen Lokalaugenschein durch“, erklärte Hubert Pogatschnig und überblickte den Lendkanal mit der Professionalität eines Indianers.


    „Und was ist ein Lokalaugenschein?“


    „Das Betrachten eines Ortes, an dem ein Verbrechen passiert ist. Ich erwarte mir eine Inspiration davon, was geschehen sein kann.“


    „Ich hätte so gerne noch ein Bier getrunken“, brummte Melischnig nach einer Pause, in der er überlegt hatte zu fragen, was „Inspiration“ hieß.


    „Du trinkst zu viel Bier.“


    „Warum sagen das immer alle?“


    „Weil es die Wahrheit ist.“


    „Na und? Außerdem habe ich noch Hunger.“


    Ludwig Melischnig war immer unausgeglichen, wenn sein Körpergewicht die 120-Kilogramm-Marke unterschritt.


    „Hör zu“, begann Pogatschnig, „wir sehen, was wir hier herausfinden können und dann gehen wir was essen. Ist das ein Angebot?“


    Melischnigs Zunge leckte über Melischnigs Lippen.


    „Also gut“, erklärte er sich einverstanden, „solange das hier nicht zu lange dauert …“


    


    Die „Zwei für die Gerechtigkeit“ standen am Bootsanlegesteg nahe der Steinernen Brücke, dort, wo man Julia Müllers Leiche aus dem Wasser geborgen hatte. Hubert Pogatschnig sah sich um. Was wollte er hier eigentlich? Wenn es Spuren gegeben hatte, dann hatte die Polizei sie längst schon sichergestellt, das war so sicher, wie Klagenfurt die Hauptstadt von Kärnten war.


    Unter der Steinernen Brücke lag ein Obdachloser. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sah träge zu Pogatschnig herüber.


    Da läutete ein Mobiltelefon. Ludwig Melischnig zog sein Telefon aus der Hosentasche, meldete sich mit seinem Namen und lauschte. Als das Läuten wieder zu hören war, sah er das Telefon fragend an und schüttelte es. Pogatschnig seufzte, zog sein eigenes Mobiltelefon hervor und hob ab.


    „Pogatschnig“, meldete er sich.


    „Hier Gruppeninspektor Ogris“, antwortete eine unfreundliche Stimme. „Warum mischt Ihr zwei Deppen Euch schon wieder in meine Ermittlungen ein? Ich bin von einer Radio-Reporterin angerufen worden, die mich nach dem Mord beim Gasthof Joainig gefragt hat und vorhin war es schon in den Nachrichten. Wir wollten das vorläufig geheim halten, verdammt noch einmal!“


    Hubert Pogatschnig lächelte amüsiert.


    „Herr Gruppeninspektor! Wie schön Ihre raue Stimme zu hören!“


    Er fühlte sich geehrt, dass der Gruppeninspektor ihn extra anrief, um ihn anzuschnauzen.


    „Sparen Sie sich das! Wo sind Sie? Ich muss mit Ihnen reden!“


    „Melischnig und ich sind am Lendkanal, wo Sie die Leiche von Julia Müller geborgen haben.“


    „Und was tut ihr dort? Spuren sichern? Das haben meine Leute schon getan! Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich hole gerade meine Tochter von der Universität ab und bin in zehn Minuten bei Ihnen!“


    „Wir freuen uns immer auf Ihren Besuch, Herr Gruppeninspektor“, erwiderte Pogatschnig fröhlich.


    Nachdem Gruppeninspektor Ogris gegrunzt hatte, legte er auf.


    „Hör zu, Ludwig“, schärfte Pogatschnig seinem Partner ein, „das ist jetzt sehr wichtig: Du darfst dem Gruppeninspektor um keinen Preis verraten, woher wir wissen, dass der Todesfall beim Joainig ein Mord war! Wenn der nämlich weiß, dass ein Freund von Siggi in der Pathologie arbeitet, erfahren wir auf diesem Weg nie mehr eine Neuigkeit.“


    „Ich lasse einfach dich reden“, winkte Melischnig ab und Pogatschnig meinte nickend:


    „Das wird am vernünftigsten sein.“


    


    „Es ist immer das gleiche mit euch“, polterte Gruppeninspektor Ogris, als er und seine Tochter die Stufen zum Landungssteg herunterkamen. „Immer spuckt ihr mir in die Suppe! Was habe ich getan, um euch Deppen-Duo zu verdienen?“


    Der Obdachlose unter der Steinernen Brücke sah auf, erkannte den Ankömmling und trollte sich außer Sichtweite.


    Als Ludwig Melischnig Ogris’ Tochter sah, stellte sich in seinem Gesicht alles um: Sein Mund ging auf wie der Mond, seine Augen öffneten sich wie zwei Scheunentore und die Haut seiner Visage wurde schlapp wie ein alter Sack.


    „Bettina, das ist das Deppen-Duo. Deppen-Duo: meine Tochter Bettina“, stellte sie der Gruppeninspektor einander mürrisch vor.


    „Pogatschnig, angenehm!“


    Pogatschnig schüttelte ihr die Hand und verneigte sich leicht darüber, eine Geste, die galant sein sollte, wegen Pogatschnigs schlumpfartigem Körperbau jedoch unfreiwillig komisch wirkte. Aber es war kein Spott in Bettina Ogris’ Lächeln. Sie schlug die Augen nieder, als wollte sie zeigen, wie sehr sie Pogatschnigs Absicht schätzte.


    Melischnig starrte Bettina immer noch mit offenem Mund an und es schien, als würden ihm die Augen langsam aber sicher aus dem Schädel quellen. Als sie ihm die Hand reichte, stammelte er:


    „Bierführer, Ludwig Bierf… Melisch… ich bin … Ludwig …“


    Gruppeninspektor Ogris drehte die Augen über.


    Bettina war Anfang zwanzig und ausgesprochen hübsch. Sie hatte lange, dunkelrote Haare und ihr T-Shirt und ihr Minirock brachten ihre wohlproportionierten weiblichen Formen perfekt zur Geltung. Hubert Pogatschnig fragte sich insgeheim, wie es der griesgrämige Gruppeninspektor angestellt hatte, ein so sonniges Gemüt in die Welt zu setzen.


    „Woher haben Sie die Informationen über Paul Brandtner?“, fragte Gruppeninspektor Leopold Ogris Hubert Pogatschnig geradeheraus.


    „Ich sag einfach Ludwig zu dir. Ist dir das recht?“, half Bettina Ogris Ludwig Melischnig aus seiner Verlegenheit.


    „Wir haben so unsere Quellen“, antwortete Pogatschnig dem Gruppeninspektor hintergründig und konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen.


    „Du studierst?“, fragte Melischnig Bettina.


    „Ich will wissen, welche Quellen Sie haben, verdammt“, herrschte der Gruppeninspektor Pogatschnig an.


    „Publizistik“, antwortete Bettina Melischnig, „und du?“


    „Tut mir leid, das ist geheim“, sagte Pogatschnig strikt, „oder geben Sie etwa Ihre Quellen bekannt?“


    „Ich nicht“, erwiderte Melischnig unbeholfen und Bettina lachte.


    „Sie sind kein Detektiv“, rief der Gruppeninspektor, „und ihr Bierführer-Assistent hier auch nicht!“


    „Ich bin Bierführer“, sagte Melischnig lächelnd zur Tochter des Gruppeninspektors, „das heißt: eigentlich bin ich nur der … Assistent … vom … Bierführer …“


    „Sie behindern die Ermittlungen in einem doppelten Mordfall“, sprach Gruppeninspektor Ogris weiter. „Sie geben Informationen an die Öffentlichkeit weiter, die aus taktischen Gründen noch geheim bleiben müssen. Wenn der Nebenbuhler den Mord an Paul Brandtner gestanden hat, dann erst kann die Öffentlichkeit alles erfahren, und es ist mir egal, wer es ihr dann sagt.“


    „Ein Bierführer-Assistent?“, fragte Bettina neugierig, „was macht denn so ein Bierführer-Assistent?“


    „Ich führe Bier aus“, antwortete Melischnig.


    „Sie haben Peter Müller festgenommen?“, fragte Pogatschnig und lachte dem Gruppeninspektor offen ins Gesicht. Erwischt!


    Der Gruppeninspektor zog eine Grimasse und wandte sich verärgert ab. Da hatte er sich ja sauber verplappert!


    „Sie führen Bier aus?“, fragte Bettina lachend zurück.


    „Haltet endlich den Mund, ihr beiden“, schnauzte der Gruppeninspektor. Kein Wunder, dass er wirr im Kopf wurde, wenn seine Tochter mit dem langen Lulatsch sinnlose Silben austauschte!


    Er trat nahe an Pogatschnig heran und hob drohend den Finger, als er ihm mit Zornes funkelnden Augen einschärfte:


    „Halten Sie sich aus meinem Fall heraus!“


    Dann wandte er sich ab und stapfte zur Stiege davon. Als er an Melischnig vorbeikam, hielt er noch einmal inne und schrie ihn an:


    „Und Sie lassen Ihre Finger von meiner Tochter!“


    Bettina folgte ihrem Vater die Treppe hinauf, wandte sich aber auf halber Höhe noch einmal um und winkte Melischnig lächelnd zu. Melischnig antwortete mit schwenkender Pranke. Sein Gesichtsausdruck war so selig und so dämlich, dass Pogatschnig auf Anhieb wusste, in welchen Körperteil all das Blut strömte, das gerade aus seinem Hirn abfloss.


    


    „Sie haben also Peter Müller festgenommen, soso“, sagte Hubert Pogatschnig zu sich selbst. „Aber warum? Was haben sie gegen ihn in der Hand? Hat er den Ouzo von Paul Brandtner vergiftet? Und was hatte er mit Julia zu tun? Was zum Geier hatte Peter Müller mit Julia …“


    Ein Zucken ging durch Pogatschnigs Gesicht und sein Blick wurde klar! Natürlich!


    „Du kannst aufhören zu winken, dein Schatzi ist längst über alle Berge“, sagte er zu Melischnig.


    „Sie ist nicht mein Schatzi“, protestierte dieser, „sie ist … sie ist …“


    Pogatschnig trat neben ihn hin und raunte schmunzelnd:


    „Sie ist hübsch, nicht?“


    „Ja, das ist sie!“


    Der Muskelberg schien sich in ein schwärmendes Mädchen verwandelt zu haben.


    


    
      „Komm, wir fahren was essen. Ich muss nur noch schnell telefonieren.“

      
        

      

    

  


  
    


    
      
        

        Samstag, 20 Uhr, in einem Café in der Klagenfurter Innenstadt.
      

    


    


    Das Verhältnis zwischen Stammgast und Stammlokal ist gleichermaßen simpel wie kompliziert. Simpel, weil nur die entsprechende Lokal-Atmosphäre auf den dazu passenden Charakter treffen muss und kompliziert, weil sowohl Lokal-Atmosphären als auch Charaktere alles andere als simpel sind.


    Das Café, in dem Hubert Pogatschnig und Ludwig Melischnig nun saßen, erfreute sich einer großen Zahl von Stammgästen und auch die „Zwei für die Gerechtigkeit“ gehörten dazu.


    Die Tür zum Café ging auf und eine junge Frau trat ein. Sie blieb zwei Schritte hinter dem Eingang stehen und sah sich suchend um, fast ein wenig verloren. Pogatschnig wusste bescheid. Er hob die Hand, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte ihre Telefonnummer über die Auskunft bekommen und sie um dieses Treffen gebeten.


    „Ich bin Ina Weiß“, stellte sie sich vor und reichte Pogatschnig die Hand.


    Dieser verneigte sich ein wenig und erwiderte:


    „Sehr erfreut! Mein Name ist Pogatschnig, Hubert Pogatschnig. Ich bin Gastronomie-Kritiker, freier Gastronomie-Kritiker.“


    Ina Weiß zog merkbar einen Nasenflügel nach oben, doch schon hatte Ludwig Melischnig ihre Hand in der seinen und sie seine Worte in ihrem Ohr:


    „Melischnig, Ludwig Melischnig, Bierführer-Assistent. Erster Bierführer-Assistent.“


    Ina Weiß setzte sich zögernd zu den beiden an den Tisch, wählte dabei allerdings den Sessel, der am weitesten von ihnen entfernt stand.


    „Wer seid Ihr eigentlich?“ fragte sie misstrauisch.


    „Wie soeben gesagt“, wiederholte Pogatschnig mit einer ebenso schwungvollen wie unpassenden Handbewegung, „ist mein Kollege hier Bierführer und ich bin Gastronomie-Kritiker. Im Vertrauen: Eigentlich bin ich Vertreter für Gastronomie-Großhandelswaren, aber ich schreibe eine Gastro-Kolumne in einer namhaften Wochenzeitung unseres Bundeslandes. Und ich kläre Kriminalfälle auf!“


    „Sie sind also auch Detektiv?“


    „Nnnicht direkt, nein. ‚Ehrenamtlicher Ermittler‘ trifft es am ehesten. Herr Melischnig und ich haben schon so manchen Fall gemeinsam geklärt, noch vor der Polizei wohlgemerkt, so dass wir in den Medien nur noch als ‚Zwei für die Gerechtigkeit‘ bekannt sind. Vielleicht haben Sie schon einmal von uns gehört?“


    Ina Weiß zögerte kurz. Dann schüttelte sie kurz den Kopf.


    „Nein“, erwiderte sie ebenfalls kurz. Sie hielt ihre Handtasche fest an ihren Körper gepresst und ihr Blick zuckte zwischen Melischnig und Pogatschnig hin und her.


    „Nun ja“, Pogatschnig kratzte ein bisschen seine Halbglatze. Irgendwie fand er den Beginn dieses Gesprächs nicht so gut. „Das ist ja vielleicht auch gar nicht …“


    „Ich weiß nicht, ob ich es gut finde“, fiel ihm Ina Weiß ins Wort, „wenn sich Hobby-Detektive einen Spaß daraus machen, mit der Polizei in einem Mordfall um die Wette zu ermitteln. Ich finde das irgendwie – pietätlos!“


    Die junge Frau schien ehrlich aufgebracht zu sein, doch ihr Tonfall blieb gemessen.


    „Ein Mord ist an sich pietätlos“, erwiderte Pogatschnig und sah ihr treuherzig in die Augen. „Die Polizei ermittelt streng nach einem vorgegebenen Verfahren. Das hat sich bewährt, passt aber nicht immer. Wenn man – so wie wir – etwas hemdsärmeliger an die Sache herangeht, ist man oft schneller am Ziel.“


    „Kann ich mir nicht vorstellen.“


    Hubert Pogatschnig spürte, wie diese Ina Weiß begann, ihm Kopfschmerzen zu verursachen. Er beschloss daher, direkt mit der Tür ins Haus zu fallen:


    „Wie wir wissen, hat die Polizei einen Mann verhaftet, der unter dem Verdacht steht, Julia Müller umgebracht zu haben. Dieser Mann heißt Peter Müller – und diese Namensgleichheit ist es wohl auch, die die Polizei stutzig macht. Wissen Sie etwas über diesen Peter Müller?“


    Ina Weiß bekam große Augen. Sie dachte nach, schüttelte dann aber den Kopf.


    „Julia hat keine Geschwister“, antwortete sie, „… gehabt. Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass es sie nicht mehr geben soll.“


    „Sie haben sich wohl gut miteinander verstanden, nicht wahr?“


    Ina Weiß nickte nur, Tränen standen in ihren Augen. Als sie die Hände hob, um ihr Gesicht zu bedecken, glitt ihre Tasche von ihrem Schoß und fiel zu Boden. Hubert Pogatschnig stand umständlich auf, dackelte um den Tisch herum, bückte sich und hob sie auf.


    Es war eine große, orangefarbene Tasche aus glattem Kunststoff. Sowohl Farbe als auch Schnitt erinnerten an den Stil der 1970er Jahre. Pogatschnig wusste, dass dieses Design nun wieder modern war. Wie sehr sich doch alles wiederholte: Zeitgeist-Strömungen, Mordmotive – irgendwie gab es auf dieser Welt nie etwas Neues, immer nur abgeänderte Formen schon dagewesener Dinge.


    „Ja, wir waren fast so etwas wie Schwestern“, schluchzte Ina Weiß, „nur, dass sich Schwestern selten so gut miteinander verstehen wie wir uns verstanden haben. Wir haben alles miteinander geteilt, wir hatten denselben Geschmack – in allen Dingen!“


    Ludwig Melischnig stand auf und ging in Richtung Theke. Pogatschnig sah ihm verdutzt hinterher, seine Aufmerksamkeit blieb aber dennoch bei dem Gespräch.


    „Ja, aber – warum hat sie Ihnen dann nicht anvertraut, wer ihr Geliebter war?“, fragte er.


    Ina Weiß hatte ein Taschentuch hervorgezaubert, wischte sich damit die Tränen aus dem Gesicht und putzte sich die Nase.


    „Na, genau deshalb“, antwortete sie, „weil wir denselben Geschmack hatten. Sie hat wohl befürchtet, ich könnte ihn ihr ausspannen. Männer waren das einzige Thema, bei dem wir uns in die Haare gekommen sind. Männer kann man nämlich nicht teilen.“


    Plötzlich stand Ludwig Melischnig neben ihr und stellte behutsam ein Glas Wasser vor ihr auf den Tisch. Ina Weiß sah ihn in einer Mischung aus Verwunderung und Dankbarkeit an.


    Auch Hubert Pogatschnig war verwundert: Welch zartfühlender Geist doch in diesem Riesenbaby hauste!


    „Hm“, machte Pogatschnig, „und von einem Peter Müller haben Sie noch nie etwas gehört? Möglicherweise ist er ein Cousin oder sonst ein Verwandter von Julia? Jedenfalls kann es kein Zufall sein, dass beide Opfer binnen weniger Stunden mit der gleichen Dosis des gleichen Giftes ermordet wurden und dass ein Mann mit dem Familiennamen des zweiten Opfers beim ersten Mord anwesend war.“


    „Von welchem zweiten Mord sprechen Sie bitte?“


    Ina Weiß klang fast ein bisschen genervt.


    Hubert Pogatschnig holte tief Luft und erklärte ihr ausführlich die Zusammenhänge.


    „Ja, Sie haben recht“, pflichtete ihm Ina Weiß bei, als er mit seinen Ausführungen fertig war, „das kann kein Zufall sein. Aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wer dieser Peter Müller sein soll. Zumindest kann er Julia nicht besonders nahe gestanden sein, sonst hätte sie mir sicher irgendwann einmal von ihm erzählt. Sagen Sie: Weiß man, woher das Gift stammt?“


    Pogatschnig blickte starr zur Seite, gerade so, als überlegte er angestrengt.


    


    
      „Nun“, meinte er abwesend, „ich bin mir sicher, dass die Polizei schon mit allen Kräften nach einer Antwort auf diese Frage forscht.“

      
        

      

    

  


  
    


    
      
        

        Sonntag, 10 Uhr, Klagenfurter Innenstadt.
      

    


    


    Als Hubert Pogatschnig und Ludwig Melischnig den Neuen Platz betraten, schienen Applaus und Beifallsrufe kein Ende nehmen zu wollen. Grund dafür war eine Schlagersängerin, die gerade ein Lied zu Ende gesungen hatte. Mitten in den Beifall hinein stimmte ihre Band bereits den nächsten Titel an. Es war ein Liebeslied, dessen erste Klänge die Zuhörer augenblicklich in ihren Bann schlugen.


    Die „Zwei für die Gerechtigkeit“ bahnten sich ihren Weg durch die Fans. Am Rand der Fangemeinde angekommen, blieb Hubert Pogatschnig stehen, nachdem er eine kaum wahrnehmbare Vibration auf seiner linken Fußschaufel gespürt hatte. Als er hinuntersah, bemerkte er einen Wassertropfen auf seinem Schuh und richtete seinen Blick erstaunt in den Himmel: Weit und breit war kein Wölkchen zu sehen. Noch bevor er sich wundern konnte, hörte er ein tiefes Schluchzen direkt neben sich. Es war Ludwig Melischnig, der neben ihm stand und zu den Klängen des Liebesliedes flennte wie ein Süßwassermatrose beim Zwiebelschneiden. Er erweckte den Eindruck eines Volksschuljungen, den jemand in den falschen Körper verpackt hatte.


    „Sag einmal: Was ist eigentlich los mit dir?“


    Pogatschnigs Stimme war nicht besorgt, sondern ungehalten. „Seit gestern hast du Gefühlsregungen wie eine Frau im Wechsel. Außerdem isst du kaum noch: Gestern hast du die Hälfte deiner zweiten Jause stehen gelassen und das, obwohl die soo gut war! Bist du krank?“


    Der Hüne zuckte unbeholfen mit den Schultern. Pogatschnig beobachtete ihn mit einem forschenden Blick.


    „Ach du je“, seufzte er schließlich und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Bettina Ogris, habe ich recht?“


    Ludwig Melischnig sah ihn aus seinen wässrigen Augen heraus fragend an.


    „Du bist in sie verliebt“, meinte Pogatschnig mit Nachdruck.


    Melischnig lächelte scheu, schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern, schlug die Augen nieder, nickte, alles gleichzeitig. Pogatschnig nahm Melischnig an der Hand und verließ mit ihm den Neuen Platz. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!


    


    Die beiden erreichten gerade noch rechtzeitig die Vernissage in der Stadtgalerie. Hubert Pogatschnig war sich nicht sicher gewesen, ob Angelika Brandtner ihre Ausstellung heute tatsächlich eröffnen würde, immerhin war ihr Ehemann erst vor einer halben Woche verstorben. Doch dann hatte er in der aktuellen Tageszeitung erneut die Ankündigung dieser Veranstaltung gelesen und deshalb waren er und Ludwig Melischnig hierhergekommen.


    Als sie die Galerie betraten, eröffnete der Kulturstadtrat gerade die Ausstellung. Angelika Brandtner stand neben ihm: traurig und schön, inmitten ihrer Werke, umringt von Verehrern und Beileidspendern.


    Pogatschnig und Melischnig hielten sich im Hintergrund. Pogatschnig wollte eine passende Gelegenheit abwarten, um einige Worte mit der Künstlerin zu wechseln. Nach der Eröffnung mischten er und Melischnig sich unter die anderen Besucher und schlenderten mit ihnen im Ausstellungsraum herum. Pogatschnig beaugapfelte die Bilder und heuchelte Interesse, Melischnig nicht. Pogatschnig verstand nichts von moderner Kunst, hatte sich auch noch nie dafür interessiert. Doch diese Gemälde lösten etwas in ihm aus, das er nicht näher beschreiben konnte.


    „Ja, das wollte ich zuerst auch“, hörte er Angelika Brandtner sagen, der er sich genähert hatte, ohne es selbst bemerkt zu haben. „Aber nach den letzten Tagen bin ich froh über ein bißchen Abstand, über irgend etwas, das mich ein wenig ablenkt.“


    Hubert Pogatschnig beobachtete verstohlen die Leute, die sich um Angelika Brandtner tummelten. Besonders fiel ihm eine zierliche Frau mittleren Alters auf. Sie hatte rotgeweinte Augen und hielt sich immer im näheren Umkreis von Angelika Brandtner auf, schien aber ihre Gespräche nicht stören zu wollen.


    „Entschuldigen Sie bitte vielmals“, wandte sich Pogatschnig an sie, „ich möchte die Witwe nicht stören, aber ich war ein Arbeitskollege ihres Mannes und wollte ihr mein Beileid ausdrücken.“


    Die Frau sah Pogatschnig an wie das Reh den Jagdhund, doch ihr Erschrecken war nur von kurzer Dauer. Ihre Zierlichkeit wirkte zerbrechlich, ihre Gesichtszüge aber mild und verklärt.


    „Gehen Sie ruhig zu Angelika hin, sie ist für jeden Zuspruch dankbar“, antwortete sie freundlich.


    „Ist es nicht furchtbar, was da passiert ist?“, fragte Pogatschnig und seine Frage schien das Schleusentor zu einem Staudamm zu öffnen, der einen Ozean von Worten in der kleinen Frau versperrt gehalten hatte:


    „Ja, fürchterlich! So entsetzlich, dass weder Angelika noch ich es bisher fassen können. Paul war doch immer gesund, hat immer einen agilen Eindruck gemacht. Na gut, er war verbohrt, manchmal, aber er hat eben nicht Angelikas Sensibilität für die schönen Künste gehabt. Aber sie … seit das passiert ist, schläft sie nicht mehr, isst nicht mehr, sie ist einfach nicht mehr sie selbst. Ich weiß gar nicht, was ich noch machen soll. – Oh, Entschuldigung, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt: Nennen Sie mich Cilli, ich bin der Angelika ihre Assistentin. – Und dann noch die ungeheuerlichen Anschuldigungen von der Polizei! Anscheinend glaubt die, Angelika hätte Paul umgebracht wegen der Lebensversicherung, du meine Güte! Angelika eine Mörderin? Können Sie sich das vorstellen? Angelika soll ihren eigenen Ehemann umgebracht haben – wegen einer Versicherung?“


    „Das soll schon einmal vorgekommen sein“, dachte sich Pogatschnig, doch da Cilli scheinbar eine zustimmende Reaktion von ihm erwartete, fragte er zurück: „Ich dachte immer, Frau Brandtner sei so wohlhabend? Hat der Besitz denn ihrem Mann gehört?“


    „I wo“, winkte Cilli ab, „das gehört alles Angelika. Sie hat von ihren Eltern so viel Geld geerbt, dass Paul nie hätte arbeiten müssen. Er hat es nur deshalb getan, weil es ihm Spaß gemacht hat. Wahrscheinlich auch, um nicht das Gesicht vor Angelika zu verlieren. Der Verdacht der Polizei ist nicht nur komplett haltlos sondern schlicht und einfach unverschämt! Aber …“


    


    
      „Ich glaube, Frau Brandtner ist im Augenblick frei“, brach Pogatschnig das Gespräch ab und entfernte sich rasch von Cilli. Er spürte regelrecht, wie ihm Blasen an den Ohren auffuhren.

      
        

      

    

  


  
    


    
      
        

        Sonntag, 15.30 Uhr, Bahnhofstraße, Klagenfurt.
      

    


    


    Das, was die Klagenfurter bisher als „Sommerwetter“ bezeichnet hatten, war seit dem Vorjahr ein Katz-und-Maus-Spiel: Wolkenbrüche und knallheiße Sonnentage gaben einander den Himmel in die Hand und wann immer eine gesunde Mischung zwischen Sonne und Regen zustande kam, dann in Form von verregneten Wochenenden und strahlend schönen Arbeitstagen.


    Hubert Pogatschnig war das piepegal. Er wanderte gemeinsam mit Ludwig Melischnig durch die vor Hitze flimmernde Bahnhofstraße und pfiff fröhlich vor sich hin. Wann immer er sich die Geschehnisse in der großen Welt ansah und dann einen Vergleich zu Kärnten zog, dann wusste er, dass Gott Kärnten liebte.


    „Weißt du, Ludwig“, meinte Pogatschnig verträumt, „Kärnten ist ein Paradies. Und ganz egal bei welchem Wetter: Ein Paradies bleibt immer ein Paradies.“


    „Ein paar Radis wären jetzt auch nicht schlecht“, erwiderte Melischnig, ebenfalls verträumt.


    


    Knapp fünf Minuten später wischte sich Ludwig Melischnig selig seufzend Bierschaum von den Lippen und Hubert Pogatschnig ließ feuchten Auges ein kehliges „Uiuiui“ hören. Das Bier kühlte ihren Rachen, belebte ihre Zellen und gab ihnen ein Gefühl von Wiederaufblühen und Kraft. Die Kellnerin lächelte wissend und ließ die Luft aus ihren Bierkrügen heraus.


    Melischnig sah nach draußen, wo zweiunddreißig Grad wüteten. Irgendetwas schien ihn zu bedrücken.


    „Was ist?“, fragte ihn Pogatschnig.


    „Ach, morgen wird wahrscheinlich die Arbeit ausfallen.“


    „Warum glaubst du?“


    „Weil es heute so heiß ist. Der Pongratz kriegt sicher wieder seinen Kreislaufkollaps und kann dann morgen nicht Lkw fahren.“


    Walter Pongratz, der alternde Bierführer, mit dem Melischnig unterwegs war, vertrug die Hitze nicht besonders gut. Wenn das passierte und er nicht fahren konnte, musste Ludwig Melischnig den ganzen Tag lang im Lager der Brauerei mithelfen.


    „Das ist so ungerecht“, jammerte Melischnig. „Mir würde das nicht passieren! Ich wäre so gerne Bierführer, dann wäre ich nicht auf den Pongratz angewiesen.“


    Pogatschnig seufzte. War es also wieder einmal so weit, dass Melischnig mit seinem Schicksal haderte!


    „Ich kann doch nichts dafür, dass ich bei der Prüfung für den Lkw-Führerschein durchgefallen bin.“


    „Dreimal“, warf Pogatschnig ein und der Singsang seiner Stimme sagte aus, dass er dieses alte Lied nicht mehr hören konnte. „Du bist dreimal durchgefallen, Ludwig. Dann hast du es aufgegeben.“


    „Ich hab es nicht aufgegeben! Aber was kann ich dafür, dass das mit der Prüfung nicht geklappt hat? Dass ich beim ersten Mal durchgefallen bin, sehe ich ja ein. Aber dann, dann hat es der Prüfer auf mich abgesehen, dieser Depp!“


    „Er muss dich durchfallen lassen, wenn du bei der Prüfungsfahrt einem Pkw an der Ampel hinten auffährst“, leierte Pogatschnig. Er hatte dieses Gespräch schon so oft geführt, dass sich seine Sätze von alleine sagten.


    „Na und, ich war halt aufgeregt“, maulte Melischnig. „Außerdem kann so etwas ja einmal passieren, oder?“


    „Einmal ja, aber zweimal? Bei zwei aufeinanderfolgenden Prüfungsterminen, bei derselben Ampel mit demselben Prüfer?“


    Melischnig schwieg aus Protest.


    „Ich wäre so gerne Bierführer“, jammerte er schließlich wieder.


    „Jetzt hör schon endlich auf“, sagte Pogatschnig genervt.


    „Was kann ich dafür, dass du deine Arbeit nicht so gerne machst wie ich meine? Und den Lkw-Führerschein, den kriege ich schon noch, wirst sehen! Dem Prüfer, dem werd’ ich’s zeigen! Ich habe ja auch den Auto-Führerschein geschafft. Und dann, dann bin ich Bierführer und dann kann mein Assistent noch etwas von mir lernen, das sage ich dir!“


    


    Pogatschnig war froh, als die Kellnerin ihnen die zweite Runde Bier hinstellte. Schnell stieß er mit Melischnig an, in der Absicht, den Krug als erster wieder abzusetzen und das Thema zu wechseln.


    Aber auch wenn ihm die ewige Bierführer-Diskussion schon bei den Ohren heraushing, so bewunderte er Melischnig doch. Er kannte niemanden, der so sehr in seiner Arbeit aufging, wie er.


    „Ich habe heute einige interessante Dinge erfahren“, begann Pogatschnig.


    „Zwei belegte Brote, bitte“, sagte Melischnig zur Kellnerin.


    „Angelika Brandtner hat eine hohe Lebensversicherung auf ihren Mann abgeschlossen“, fuhr Pogatschnig fort. „Weißt du, was das bedeutet?“


    Melischnigs Blick verriet einen Scharfsinn, den man sonst nur in den Augen eines Ochsen sah, dem man das ABC aufsagte.


    „Das bedeutet“, erklärte Hubert Pogatschnig, „Angelika Brandtner hat ein Mordmotiv. Ich habe ja gleich gesagt, dass wir Frau Brandtner nicht als Mordverdächtige ausschließen dürfen!“


    Melischnig erinnerte sich zwar nicht daran, dass Pogatschnig so etwas gesagt hatte, doch er vertraute ihm.


    „Andererseits“, relativierte Pogatschnig, „gehört der gesamte Besitz ihr. Ich habe mir ihre Homepage angesehen: Sie wohnt in einer Villa am Kreuzbergl mit einem riesigen Park davor. Sie hat ein Atelier eingerichtet und eine Galerie. Egal, welche Sorgen sie haben mag, finanzieller Natur sind sie nicht, so viel steht fest. Durch den Tod ihres Mannes erbt sie also nichts und die Lebensversicherung wäre nur dann ein Motiv, wenn sie in finanziellen Schwierigkeiten stecken würde. Danach sieht es aber ganz und gar nicht aus.“


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Melischnig gelangweilt.


    Pogatschnig überlegte.


    „Wir müssen unbedingt herausfinden“, sagte er schließlich, „welche Rolle dieser Peter Müller in der Sache spielt! In welchem Verhältnis stand er zu Julia Müller und welches Mordmotiv lässt sich daraus ableiten? Bevor wir das nicht wissen, gibt es in diesem Fall kein Weiterkommen.“


    


    Ludwig Melischnig war froh, als die belegten Brote seine Langeweile beendeten. Schnell zog er auch jenen Teller zu sich, den die Kellnerin irrtümlich vor Pogatschnig abgestellt hatte und überblickte vorfreudig seine beiden Teller.


    „Grüß euch! Habt ihr noch einen Platz für mich frei?“ Siggi war zur Tür hereingekommen – zufällig, wie immer. „Seid ihr in eurem Fall schon weiter gekommen?“ fragte er, während er sich eine Zigarette aus seiner Packung klopfte.


    „Musst du eigentlich immer rauchen, wenn am Tisch gegessen wird?“, fragte Pogatschnig ungehalten und Siggi erwiderte lachend:


    „Das liegt daran, dass ihr andauernd esst!“


    „Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen“, sagte Melischnig, inzwischen gut gelaunt, weil mit vollem Mund.


    „Die Neuigkeiten, die wir haben“, antwortete Pogatschnig Siggi, „bringen uns leider nicht weiter.“


    „Lass hören.“


    „Peter Müller steht unter Mordverdacht. Die Polizei überprüft, in welchem Verwandtschaftsverhältnis er zu Julia Müller stand. Und: Angelika Brandtner hatte eine hohe Lebensversicherung auf ihren Mann abgeschlossen. Das war’s.“


    „Dann werden euch meine Neuigkeiten vor Entzücken aus den Socken reißen“, meinte Siggi mit einem süffisanten Lächeln.


    Pogatschnig starrte ihn an.


    „Was?“, bellte er, halb ohnmächtig vor Neugier.


    „Nun, in der Stadt wird kolportiert, dass zwei Kinder beim Spielen im Schillerpark eine Damenhandtasche gefunden haben, in einem Gestrüpp.“


    „Und weiter?“


    „Die Handtasche war leer, bis auf eine Brieftasche – ebenfalls leer.“


    „Super Neuigkeit!“


    „Nein, warte: Es war noch etwas in der Handtasche drin, nämlich ein Bild, eine Fotografie. Und jetzt ratet einmal, wer auf dem Foto zu sehen ist!“


    „Keine Ahnung“, Pogatschnig zuckte die Achseln. „Peter Müller?“


    „Der Mörder?,“ riet Melischnig, ohne es humorig zu meinen.


    Siggi grinste und sagte:


    „Haltet euch fest: Paul Brandtner!“


    „Wie bitte?“ Pogatschnig traute seinen Ohren nicht.


    „Ganz recht, Paul Brandtner!“


    „Und das weißt du ganz sicher?“


    „Du weißt, wie das mit Gerüchten so ist: nichts Näheres weiß man nicht.“


    Pogatschnigs Gesichtsausdruck wurde wieder weich.


    „Das sind die üblichen Gerüchte, die bei jedem ungeklärten Mordfall auftauchen“, winkte er wissend ab. „Ein Wort ergibt das andere und schon fährt die stille Post wie ein Lauffeuer, das immer größer und bunter wird und andauernd seine Gestalt verändert.“


    „Kann sein, kann sein“, meinte Siggi zweideutig und zog an seiner Zigarette.


    „Du, Hubert?“, begann Melischnig, doch Siggi fiel ihm ins Wort:


    „Nenn ihn nicht Hubsi, verdammt!“


    „Aber ich hab ihn doch gar nicht Hubsi genannt“, widersprach Melischnig mit großen Augen.


    „Doch, du hast Hubsi, gesagt“, beharrte Siggi.


    „Nein“, erregte sich Melischnig, „ich hab nicht Hubsi gesagt!“


    „Leute …!“ Pogatschnig war das Thema unangenehm, doch Siggi war nicht davon abzubringen:


    „Doch, du hast Hubsi, gesagt, das habe ich ganz genau gehört: Hubsi, hast du gesagt, Hubsi, Hubsi, Hubsi!“


    „Es reicht!“, schrie Pogatschnig.


    Melischnig sah ihn aufgewühlt an und beteuerte:


    „Du, Hubsi, das stimmt gar nicht … äh!“


    „Wenn ich jetzt noch einmal dieses Wort höre, dann drehe ich durch!“


    Siggi grinste bis zu den Ohren, als er erwiderte:


    „Welches Wort? Hubsi?“


    „Hör auf, er mag es nicht, wenn du ihn Hubsi nennst“, sagte Melischnig beschwichtigend und sah Pogatschnig angstvoll an.


    „Was ist so schlimm an Hubsi?“


    „Er mag es nicht.“


    „Hubsi?“


    Pogatschnig stand auf und ging in Richtung der Toiletten.


    


    
      „Ihr Idioten“, sagte er.

      
        

      

    

  


  
    


    
      
        

        Montag, 8 Uhr, Alter Platz, Klagenfurt.
      

    


    


    Es regnete an diesem Morgen. Die Betriebsamkeit der Innenstadt beschränkte sich auf einige regenschirmbewehrte Klagenfurter, die hastigen Schrittes über den Alten Platz eilten.


    Hubert Pogatschnig genoss das Zwielicht dieser Regenstimmung. Er saß in einem Kaffeehaus und hielt eine Tasse an den Mund. Er genoss dieses Ritual in vollen Zügen: Seine Lippen erfühlten die Hitze des Kaffees, dessen intensiver Duft in seine Nase stieg. Kein Schnuppern – keine Eile. Das Aroma entfaltete sich in seiner Nase, bereitete seine Zunge auf den sämigen, bitteren Geschmack vor. Der optimale Start in einen neuen Tag.


    Vor ihm lag die frische Tageszeitung. Während der erste Schluck Kaffee über seine Unterlippe sickerte, schlug seine Hand die Seite mit der aktuellen Berichterstattung über die Mordfälle auf. Ein Fehler, wie sich unmittelbar darauf herausstellte, denn als sein Blick auf das hier abgedruckte Foto fiel, ging ein solches Zucken durch seinen Körper, dass sich der halbe Tasseninhalt über sein Hemd ergoss.


    In seiner Unentschlossenheit, was er zuerst tun sollte, den Kaffee abwischen oder das Zeitungsfoto ansehen, fuchtelte er mit den Händen an seinem Hemd herum. Schweren Herzens gestand er sich ein, dass der Kaffee binnen weniger Minuten eintrocknen, das Zeitungsfoto hingegen noch jahrzehntelang gut erkennbar bleiben würde. Nachdem er sich bei der Kellnerin einen Putzlappen organisiert und den Kaffeefleck notdürftig abgewischt hatte, wandte Pogatschnig seine volle Aufmerksamkeit der Zeitung zu.


    Der Bericht bestätigte das Gerücht, das Siggi gestern in der Stadt gehört hatte: Zwei Kinder im Alter von zwölf und dreizehn Jahren hatten im Schillerpark Detektiv gespielt und im Gebüsch eine Damenhandtasche gefunden. Die Tasche war leer, bis auf eine ebenfalls leere Brieftasche. Als die Kinder die Tasche näher untersuchten, fanden sie in einer Falte des Innenfutters eine Fotografie von Paul Brandtner.


    Dieses Foto hatte die Zeitung abgedruckt: Es zeigte das spätere Mordopfer, wie es lächelnd an der Mauer der Steinernen Brücke stand. Nach Paul Brandtners Bekleidung und der Vegetation im Hintergrund zu urteilen, wurde das Foto im Sommer aufgenommen. Die Kinder, so hieß es in dem Bericht weiter, hatten den Mann auf dem Foto erkannt, immerhin war sein Bild Tage zuvor in allen Zeitungen gewesen. Aus diesem Grund hatten sie die Tasche samt Inhalt zur nächsten Polizeistation gebracht. Aus dem Spiel war echte Detektivarbeit geworden.


    Hubert Pogatschnig überflog den restlichen Zeitungsbericht. Das Datum auf der Rückseite der Fotografie verriet, dass das Bild vor etwa vier Wochen entwickelt worden war. Angelika Brandtner, die mit den Fundstücken konfrontiert worden war, hatte angegeben, weder Tasche noch Brieftasche zu kennen und diese Aufnahme von ihrem Mann noch nie zuvor gesehen zu haben.


    Zweifellos hatten die Kinder wichtige Hinweise im Mordfall Brandtner gefunden, doch konnte noch niemand sagen, wohin diese Spur die Ermittler führen würde.


    Doch es war nicht das Foto von Paul Brandtner gewesen, das Hubert Pogatschnig dazu gebracht hatte, seinen köstlichen Kaffee zu verschütten. Es war die Abbildung der Damenhandtasche gewesen, die die Kinder gefunden hatten und von der Pogatschnig sofort wusste, wo er sie schon einmal gesehen hatte: Bei Ina Weiß, als er und Melischnig sie am vergangenen Samstag getroffen hatten!


    


    Pogatschnig lehnte sich zurück und starrte vor sich hin. Er dachte nach. Regungslos. Minutenlang. Dann schließlich schüttelte er langsam den Kopf.


    „Ich Idiot“, raunte er, „dass mir das nicht schon früher aufgefallen ist?“


    Er fischte sein Mobiltelefon hervor und ging die Liste der gespeicherten Telefonnummern durch, bis er bei O angelangt war, O wie Ogris.


    „Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich, Herr Gruppeninspektor“, sang Pogatschnig ins Telefon, nachdem er Gruppeninspektor Ogris erreicht hatte. „Hier spricht Hubert Pogatschnig, einer der ‚Zwei für die Gerechtigkeit‘!“


    Der Gruppeninspektor hielt eine Sekunde lang inne – vermutlich um Luft zu holen – dann polterte er los:


    „Sie schon wieder! Was wollen Sie von mir? Gehen Sie mir nicht auf die Nerven, nicht schon so früh am Morgen, ich warne Sie!“


    „Aber, aber“, beschwichtigte ihn Pogatschnig, „ich belästige Sie nur mit einer guten Nachricht: Ich möchte Sie heute zum Mittagessen einladen und zwar zum Gasthof Joainig.“


    Der Gruppeninspektor schwieg wieder für eine Sekunde, dann rief er:


    „Wie bitte?!“


    „Ja, Sie haben richtig gehört. Ich habe den Fall gelöst und das möchte ich feiern. Mit Ihnen, wenn’s recht ist.“


    „Jetzt hören Sie mir einmal gut zu, Pogatschnig!“ Gruppeninspektor Ogris’ Stimme war laut und bestimmt. „Wenn Sie zweckdienliche Informationen haben, dann sofort raus damit! Wenn Sie sie zurückhalten, machen Sie sich strafbar!“


    „Immer schön langsam, Herr Gruppeninspektor! Ich habe ja bereits gesagt, dass ich meine Informationen mit Ihnen teilen möchte – aber erst zu Mittag, denn am Vormittag muss ich noch einige Dinge klären. Sie wollen ja nicht, dass wir den falschen Mörder einsperren, oder?“


    „Wir sperren überhaupt niemanden ein, hören Sie? Das ist meine Arbeit, nicht Ihre!“


    „Werden Sie zu Mittag zum Joainig kommen oder nicht?“


    Nach einer weiteren Schweigesekunde war der Widerstand des Gruppeninspektors gebrochen:


    


    
      
        „Also gut. Ich bin um zwölf Uhr dort. Aber seien Sie pünktlich!“

        

      

    

  


  
    


    
      
        

      
Dienstag, 12 Uhr, Gasthof Joainig, Pörtschach.
    


    


    „War es nötig, gleich die ganze Presse mitzubringen?“, knurrte Gruppeninspektor Leopold Ogris, als er zu Mittag beim Joainig eintraf.


    „Mit Verlaub! Wen ich einlade, darf ich selbst bestimmen.“ Hubert Pogatschnig war ausnehmend guter Laune. „Außerdem: Übertreiben Sie nicht so schamlos!“


    Neben dem Gruppeninspektor und Ludwig Melischnig hatte Pogatschnig noch die Radio-Journalistin Martina eingeladen.


    „Wer weiß, was Sie überhaupt herausgefunden haben“, brummte der Gruppeninspektor. „Gut möglich, dass es peinlich für Sie wird.“


    „In dem Fall wird die Radioberichterstattung zu Ihrer Zufriedenheit ausfallen, nicht wahr?“, ätzte Pogatschnig. Dann klatschte er in die Hände und legte los: „Herr Gruppeninspektor, liebe Freunde, ich habe Euch zu diesem Mittagessen eingeladen, weil ich euch die Auflösung des Falles präsentieren möchte. Bestellt also euer Menü, dann serviere ich euch den Mörder als Nachspeise – oder sollte ich besser sagen: die Mörderin?“


    Die Anwesenden tauschten vielsagende Blicke. Nachdem die Bestellungen aufgegeben waren, sahen alle erwartungsvoll Hubert Pogatschnig an. Dieser warf sich in Pose, überstreckte knackend seine Finger und begann:


    „Die Ausgangspunkte sind uns allen gut bekannt. Da wäre zunächst die Tote Julia Müller: Mörder unbekannt, Mordmotiv unklar. Dann der Tote Paul Brandtner: Er wurde zwei Stunden vor Julia Müllers Tod und wenige Kilometer vom Fundort ihrer Leiche entfernt hier beim Joainig vergiftet. Die beiden Morde stehen durch zwei Sachverhalte miteinander in Verbindung. Erstens: Beide Opfer wurden mit der gleichen Dosis des gleichen Giftes getötet. Zweitens: Ein Verdächtiger, Peter Müller, hat denselben Familiennamen wie das Opfer Julia Müller und war zum Zeitpunkt des Mordes an Paul Brandtner in dessen unmittelbarer Nähe. Aus diesem Blickwinkel stünde also am ehesten Peter Müller als Mörder unter Verdacht, wäre da nicht die unbeantwortete Frage nach seinem Motiv. Licht käme in die Angelegenheit, wenn man in Erfahrung bringen könnte, woher der Mörder seine Tatwaffe bekommen hatte, nämlich das Gift. Bei diesem Gift handelt es sich um ein starkes Herzmittel, das zwar in jeder Apotheke erhältlich, jedoch rezeptpflichtig ist. Da es um ein sehr gängiges Medikament geht, ist eine Suche auf diesem Wege von vorne herein aussichtslos. Das fragliche Corpus Delicti ist unauffindbar, außerdem könnte es der Mörder ebenso gut in Klagenfurt gekauft haben wie in Graz oder Wien und vor einer Woche genauso gut wie vor einem halben Jahr. Das Gift allein führt uns nicht zum Mörder. Betrachten wir also die möglichen Motive etwas näher. Ein Motiv für den Mord an Paul Brandtner wäre Eifersucht: Peter Müller könnte an Angelika Brandtner interessiert gewesen sein und möglicherweise hatten die beiden sogar schon seit längerem eine Affäre. In dem Fall hätte Peter Müller seinen Nebenbuhler auf diese Weise ausschalten wollen. Dann allerdings fehlt das Motiv für den Mord an Julia Müller und dazu müssten wir wissen, in welchem Verwandtschaftsverhältnis Julia und Peter Müller zueinander standen.“


    „Das wissen wir doch schon längst! Julia und Peter Müller …“, fiel Gruppeninspektor Ogris ungeduldig ein, doch Pogatschnig schnitt ihm das Wort ab:


    „Lassen Sie mich meine Ausführungen beenden, Herr Gruppeninspektor, ich komme schon noch darauf zurück. Auch Angelika Brandtner könnte ein Motiv gehabt haben, dann nämlich, wenn sie bis über beide Ohren verschuldet und auf die Lebensversicherung angewiesen wäre, die sie auf ihren Mann ausgestellt hatte. Aber das Gegenteil ist der Fall: Ihr gesamter Besitz stammt aus Ihrem Erbe, sie war der reiche Ehepartner, nicht Paul. Darüber hinaus musste Angelika Brandtner damit rechnen, als erste unter Mordverdacht zu geraten und keine Versicherung der Welt zahlt auch nur einen Cent an den Begünstigten aus, wenn dieser im Verdacht steht, den Versicherten ermordet zu haben. Zu schlechter letzt könnte es sich beim Mord an Paul Brandtner auch um eine Verwechslung gehandelt haben: Niemand weiß wirklich, wie das Gift verabreicht wurde. Alle drei – das Ehepaar Brandtner und Peter Müller – tranken Ouzo aus den gleichen Gefäßen. Gut möglich, dass gar nicht Paul Brandtner das Ziel des Mordanschlags war sondern seine Frau, oder – und das haben wir bislang überhaupt außer Acht gelassen – Peter Müller. Und dann ist da noch die rätselhafte Damenhandtasche mit dem Foto von Paul Brandtner. Angelika Brandtner hat behauptet, weder die Tasche noch das Foto zu kennen. Wenn sie die Wahrheit sagt, könnte das bedeuten, dass die Besitzerin der Tasche eine Angelika Brandtner fremde Person ist. Als ich heute Morgen das Foto dieser Tasche in der Zeitung gesehen habe, fiel es mir wie Schuppen aus den Haaren: Die gleiche Tasche besitzt Ina Weiß, die beste Freundin und Mitbewohnerin von Julia Müller. Melischnig und ich haben sie vor einigen Tagen getroffen. Und bei diesem Treffen hat sie etwas gesagt, das mir beim Anblick des Taschenfotos wieder eingefallen ist: Sie und Julia Müller hatten den gleichen Geschmack gehabt – in allen Dingen. Das war auch der Grund, warum ich heute Vormittag noch einmal Kontakt zu Ina Weiß aufgenommen habe. Sie hat mir bestätigt, dass Julia und sie ihre Taschen gemeinsam gekauft hatten – beide Frauen besaßen die gleiche, orangefarbene Damenhandtasche, jenes Modell, das heute in der Zeitung abgebildet ist. Freilich muss die Tasche, die die Kinder im Schillerpark gefunden haben, nicht zwingend Julia Müller gehört haben. Diese Taschen sind momentan modern und werden zu Hunderten verkauft. Aber indem ich gedanklich davon ausging, die gefundene Tasche hätte tatsächlich Julia Müller gehört, ergab die ganze Sache plötzlich einen Sinn: Mit einem Mal stand nämlich nicht mehr Peter Müller im Mittelpunkt meiner Überlegungen sondern die Leiche im Lendkanal: Julia Müller!“


    „Das ist doch alles nur Geschwafel!“, fuhr Gruppeninspektor Leopold Ogris auf. „Wo sind denn nun endlich Ihre großartigen Erkenntnisse, wegen denen wir hier sitzen? Und vor allem: Wo sind Ihre Beweise?“


    Hubert Pogatschnig ignorierte den Gruppeninspektor einfach. Er war so in seiner eigenen Erzählung gefangen, er hätte auch nicht zu sprechen aufgehört, wenn Villach plötzlich als Landeshauptstadt ausgerufen worden wäre.


    „Ich ging also einfach davon aus, dass die gefundene Tasche Julia Müller gehört hatte. – Wie war sie vom Lendkanal in den Schillerpark gelangt? Oder war Julias Leiche etwa vom Schillerpark zum Lendkanal gebracht worden? Wir wissen, dass sie bereits tot war, als sie ins Wasser fiel und wir wissen, dass sie nicht lange dort gelegen haben kann. Dennoch schien mir diese Annahme wenig glaubhaft. Der Mörder hätte die Leiche viel einfacher in den Lendhafen werfen können, anstatt sie den halben Weg zum Wörthersee hinauszuschleppen. Wie gelangte Julia Müllers Handtasche also von der Steinernen Brücke in den Schillerpark? Und als ich mir diese Frage stellte, fiel mir der Obdachlose ein, den ich bei unserem Lokalaugenschein unter der Steinernen Brücke gesehen hatte. Er beobachtete Melischnig und mich völlig gleichgültig, doch als Sie, Herr Gruppeninspektor, auftauchten, ergriff er augenblicklich die Flucht.“


    „Ich weiß nicht, was das soll?“, fragte der Gruppeninspektor dazwischen. „Es ist nicht ungewöhnlich dass Menschen, die am Rande der Gesellschaft leben, Gesetzeshüter fürchten.“


    „Das ist richtig“, triumphierte Pogatschnig und stieß seinen Zeigefinger wie ein Florett in Richtung Gruppeninspektor Ogris. „Woher aber hätte er wissen sollen, dass Sie ein Gesetzeshüter sind? Sie waren in zivil gekleidet und als Kriminalpolizist haben Sie mit Obdachlosen normalerweise nichts am Hut. Dass er dennoch davongelaufen ist, lässt nur einen logischen Schluss zu: Er muss Sie in Ihrer Eigenschaft als Polizist zuvor schon einmal gesehen haben – möglicherweise in der Mordnacht.“


    Pogatschnig ließ seine Worte einige Sekunden lang wirken. Dann sprach er weiter:


    „Ich bin heute Vormittag noch einmal auf gut Glück zur Steinernen Brücke hinausgefahren und habe den Obdachlosen tatsächlich dort angetroffen. Er wollte zunächst davonlaufen, aber ich konnte mir mit ein bisschen Geld so viel Vertrauen erkaufen, dass er mir einige Fragen beantwortet hat. Und was mir der Obdachlose erzählt hat, war mehr als aufschlussreich: Im Sommer hält er sich immer unter der Steinernen Brücke auf. Auf der Brücke tummeln sich immer eine Menge Menschen und deshalb fallen dort immer wieder Essensreste und manchmal sogar Wertsachen herunter. Er war auch in der Mordnacht unter der Steinernen Brücke und nicht nur das: Er war der einzige Augenzeuge, als Julia Müller von der Brücke fiel. Ihre orangefarbene Handtasche fiel ihm quasi vor die Füße, er musste sie nur aus dem Uferwasser herausfischen. Der Obdachlose wollte keine Probleme bekommen, deshalb machte er sich mit der Tasche aus dem Staub. Auf seinem Weg in die Stadt räumte er sie aus. Er suchte nach Dingen, die er verwerten konnte und warf alles für ihn unbrauchbare unterwegs weg: Kosmetik-Artikel, Papiere, einen Schlüsselbund, eine Pillendose und so weiter. Allerdings fiel seine Ausbeute denkbar mager aus: In der Brieftasche befanden sich ein paar kleine Geldscheine und einige Münzen. Die leere Tasche warf er weg, wo er gerade war: im Schillerpark. Sie landete in dem Gestrüpp, in dem sie die beiden Kinder gestern fanden. Doch die Geschichte ließ dem Obdachlosen keine Ruhe. Er bekam ein schlechtes Gewissen, konnte die grausige Szene nicht mehr aus seinem Kopf bringen – die junge Frau, die wie ein Sack Kartoffeln ins Wasser plumpste und völlig regungs- und geräuschlos unterging – ein gespenstisches, aufwühlendes Erlebnis! Er wollte sich Gewissheit verschaffen, was mit ihr geschehen war und deshalb ging er wieder zurück hinaus zur Steinernen Brücke. Als er draußen ankam, waren schon alle versammelt: die Polizei, die Taucher – und Gruppeninspektor Ogris. Daher kannte er ihn. Die Tasche, in der die Kinder ein Foto von Paul Brandtner gefunden haben, hatte also tatsächlich Julia Müller gehört. Der Rest war dann nur noch ein Zusammenzählen der Fakten: Ina Weiß hatte erzählt, Julia Müller hätte einen geheimnisvollen, verheirateten Liebhaber gehabt – das war also Paul Brandtner gewesen. Julia hatte ihrer Freundin vorgeschwärmt, er würde seine Frau noch in diesem Monat verlassen und sie heiraten. Kurt Eisler, der Wirt vom Joainig hier hat aber erzählt, Paul Brandtner hätte kurz vor seinem Tod noch lautstark geschrien, dass er nicht ohne seine Frau leben könnte. Somit ist klar, dass Paul Brandtner gelogen hat: Er hatte nicht die Absicht, Angelika wegen Julia Müller zu verlassen und ich denke, Julia Müller hat das gehört.“


    „Was? Wie kommen Sie denn darauf?“, platzte der Gruppeninspektor heraus und Hubert Pogatschnig erklärte:


    „Die darauffolgenden Ereignisse lassen nur diesen einen Schluss zu: Julia Müller muss an jenem Nachmittag, an dem Paul Brandtner ermordet wurde, ebenfalls hier beim Joainig gewesen sein. Ich denke, es ist Folgendes passiert: Julia Müller war misstrauisch geworden, weil Paul Brandtner ihr immer wieder versprochen hatte, seine Frau zu verlassen, aber nie konkrete Schritte in diese Richtung setzte. Da wollte sie auf Nummer sicher gehen. Julia, die Sprechstundenhilfe eines praktischen Arztes gewesen war, hätte sich das Rezept für das todbringende Herz-Medikament in der Praxis ihres Chefs organisieren können: Ein Computer-Ausdruck, ein Arzt-Stempel, ein unleserlicher Kritzel darüber … Mit diesem Herzmittel wollte sie Angelika Brandtner beseitigen. Unter normalen Umständen hätte kaum jemand Verdacht geschöpft, Herzinfarkte passieren auch Menschen jüngeren Alters. Ihr Motiv war Eifersucht, das älteste Motiv der Welt. Wenn Angelika Brandtner tot wäre, hätte Paul keinen Grund mehr, nicht bei Julia zu bleiben. Darüber hinaus ist Angelika Brandtner wohlhabend und Paul hätte all ihren Besitz geerbt – und das wäre schließlich auch Julia zugute gekommen. Ich vermute, dass sich Julia Müller an Angelika Brandtners Fersen geheftet hatte.Sie folgte ihr bis zum Joainig und wartete dort auf eine günstige Gelegenheit, um ihr das Gift unbemerkt in ein Getränk zu mischen. Doch das Schicksal hatte einen anderen Plan: Paul Brandtner trat auf den Plan und gab den eifersüchtigen Ehemann. Julia gelang es, sich unter die anderen Gäste zu mischen und so von Paul unentdeckt zu bleiben. Das dürfte nicht weiter schwierig gewesen sein, war doch Paul Brandtners ganze Aufmerksamkeit auf seine Frau und Peter Müller gerichtet. Und da, als Paul Brandtners Eifersucht vor ihren Augen explodierte und er seiner Frau lauthals seine ewige Liebe gestand, da muss Julia klar geworden sein, dass alles, was Paul ihr versprochen hatte – seine Frau zu verlassen und sie zu heiraten – eine einzige, große Lüge gewesen war. Ihre Enttäuschung muss unfassbar gewesen sein! Und nun gibt es zwei Möglichkeiten, was danach passiert ist. Möglichkeit eins: Julia hat ihre Meinung geändert. Nicht Angelika sollte sterben, sondern Paul für seinen feigen Verrat an ihr. Als der Ouzo zur Versöhnung serviert wurde, gelang es ihr, die tödliche Dosis des Herzmittels in das Glas zu kippen. In Ihrer Verzweiflung nahm sie sich daraufhin selbst das Leben. Möglichkeit zwei: Julia wollte an ihrem ursprünglichen Plan festhalten, um Paul für sich alleine zu haben. Sie schmuggelte das Gift in eines der Gläser, nur, dass nicht Angelika nach diesem Glas griff, sondern Paul – ein Versehen. Julia fühlte sich schuldig und nahm sich aus Gram das Leben. Welche dieser beiden Varianten tatsächlich passiert ist, wird wohl nie ein Mensch erfahren, doch das Ergebnis ist in beiden Fällen dasselbe: Ein gebrochenes Herz, den Mord des Geliebten auf dem Gewissen und keine gemeinsame Zukunft mehr. Das Foto in ihrer Handtasche zeigt Paul Brandtner auf der Steinernen Brücke. Haben sich die beiden öfters dort aufgehalten und schöne Stunden miteinander verbracht? Hat Julia Müller deshalb die Steinerne Brücke aufgesucht, um ihrem Leben hier ein Ende zu setzen? Vielleicht ist sie ein letztes Mal auf die Brüstung geklettert. Vielleicht hat sie in Erinnerungen geschwelgt, hat das Foto von Paul Brandtner noch einmal angesehen und dann, irgendwann, die tödliche Dosis des Medikaments eingenommen. Als der Tod kam, fiel sie von der Brücke.“


    


    Die Anwesenden starrten ihren Gastgeber mit weit aufgerissenen Augen und Mündern an. Wie auf ein Stichwort kam die Bedienung und brachte das Essen. Martina war die erste, die das Wort ergriff:


    „Was war mit Peter Müller?“, fragte sie. „Welche Rolle hat der nun schlussendlich gespielt?“


    Gruppeninspektor Leopold Ogris beantwortete die Frage:


    „Überhaupt keine! Er war zufällig an derselben Theke wie Angelika Brandtner, war zufällig Auslöser des Streits und hatte zufällig denselben Familiennamen wie Julia Müller. Müllers gibt es wie Sand am Meer. Wir haben weder eine verwandtschaftliche noch eine sonst wie geartete Beziehung zwischen den beiden feststellen können – weil es keine gibt. Auch Angelika Brandtner hatte er zuvor noch nie gesehen. Alles nur Zufall.“


    „Unglaublich“, schüttelte die Journalistin den Kopf, „was es so alles gibt!“


    Ludwig Melischnig sagte nichts, er nickte nur anerkennend, doch sein voller Mund gab Rätsel darüber auf, ob seine Anerkennung Pogatschnigs Kombinationsgabe galt oder dem Gulasch, an dem seine Zähne gerade arbeiteten.


    Hubert Pogatschnig jedenfalls lehnte sich in seinem Sessel zurück, grinste breit und tätschelte mit beiden Händen liebevoll seinen Schmerbauch. Was ihn jetzt noch erwartete, war überhaupt das Beste an der ganzen Sache: Der Tribut des Gruppeninspektors.


    „Meinen Glückwunsch, Pogatschnig“, sagte dieser und hielt sein Glas hoch. „Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich muss sagen: Das war brillant.“


    Hubert Pogatschnig sah es Gruppeninspektor Ogris an, wie schwer ihm diese Worte fielen. Doch nachdem er auf die Aufklärung des Falles getrunken hatte, verfiel der Gruppeninspektor wieder in seinen gewohnt ruppigen Umgangston, in dem er Pogatschnig einbläute:


    „Aber von jetzt an mischen Sie sich nicht mehr in meine Fälle ein, ist das klar?“, und an Melischnig gerichtet bellte er: „Und Sie lassen Ihre Finger von meiner Tochter!“


    
      

    

  


  
    
      

    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    


    danke, dass Sie dieses E-Book gelesen haben! Bitte teilen Sie mir mit, wie es Ihnen gefallen hat, ich freue mich immer, wenn ich mich verbessern kann. Dazu bitte hier klicken.


    


    Übrigens: Interessante Hintergründe zur Entstehung, zu den Handlungen und zum ganzen Rundherum der Kneipen-Krimis erfahren Sie regelmäßig in meinem Blog. Also am besten sofort abonnieren auf http://www.rolandzingerle.at/.


    


    Surfen Sie doch bei mir vorbei, wenn Sie das nächste Mal im Internet unterwegs sind!


    Ich freue mich immer über ein „Gefällt mir“ auf Facebook,


    über einen Tweed auf Twitter (suchen Sie nach „@Krimizing“),


    über einen Download von Youtube,


    oder über ein gemeinsames Kreiseziehen auf Google+.


    


    Ich hoffe, wir lesen uns bald wieder!


    Ihr Roland Zingerle


    
      

    

  


  
    
      

    


    Lesen Sie auch die anderen E-Books der Serie!


    


    Roland Zingerle
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    Mord am stillen Ort (Mitrate-Krimi mit Bildern für Jugendliche ab 12)


    Sammelband 1 (beinhaltet die Kneipen-Krimis Nr. 0, 0/2, 1, 2)


    Sammelband 2 (beinhaltet die Kneipen-Krimis Nr. 3, 4, 5, 6)
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    Inhaltsangaben, Leseproben und Download-Links zu den einzelnen E-Books finden Sie auf der Homepage rolandzingerle.at unter dem Link E-Books.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Weitere E-Books von „Texte für alle Fälle“ finden Sie auf: http://www.rolandzingerle.at/e-books/
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